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  Die Weitmoser




   Wo wir Gadaunern finden, im Gasteiner Tal, liegt auf einer verhältnismäßig ähnlichen Parallelwelt die Ansiedlung Gastaunern im Gadeiner Tal.




  Der Wahrscheinlichkeitskoeffizient, der die beiden Universen von einander trennt, ist so klein, dass unter gewissen Voraussetzungen Übergänge möglich werden.




  Substituta Wettamura war die begnadete Alternistin ihrer Epoche. Nach unvorstellbaren Mühen gelang ihrem Team die Konstruktion eines Probabilitäts-Transformators, der vor allem mittels der Betriebsmaterie Blei labile Raumzeitfelder erzeugte. Zusammen mit dem Abfallprodukt Gold gelangten Explorersonden, später auch Testpersonen ins parallele Gasteiner Tal. Der Abfall blieb nicht lange verborgen. Ein einfacher Bauer namens Erasmus Weitmoser besserte seine kärglichen Einkünfte aus der Landwirtschaft durch Bergbautätigkeit auf. Er stieß dabei auf die vermeintlich natürliche Goldader und beutete sie begeistert aus. Da jedoch die ersten Parallelweltkontakte vorübergehend ausgesetzt wurden, damit man unter Berücksichtigung der gewonnenen Daten gezielter vorgehen konnte, versiegte die künstliche Goldquelle bald. Weitmosers bescheidener Wohlstand verwandelte sich in bedrückende Armut, so dass er dankbar ein zinsenloses Darlehen des Erzbischofs von Salzburg annahm. Beide hofften, mit besserer Ausrüstung mehr Glück im Goldbergbau zu erzwingen.




  Der Erfolg stellte sich tatsächlich ein, als Substituta Wettamuras Explorersonden über eine minimale Dimensionsverwerfung ein beachtliches Bleivorkommen entdeckten. Der Bleiberg versorgte die Parallelweltmaschine reichlich mit dem kostbaren Betriebsstoff, und Erasmus Weitmoser profitierte – zusammen mit dem Erzbischof – von den Abfallprodukten. Das Gadauner Gold machte Weitmoser zum reichsten Mann weit und breit. Grafen und Fürsten hielten um die Hand seiner Töchter an, und schließlich verlieh ihm sogar der Kaiser Adel und Wappen. Geschenke, mit denen Weitmoser Fürsten wie Ludwig von Bayern huldigte, konnte man als wahrhaft fürstlich bezeichnen, ebenso wie die Mitgift von Tausenden Goldgulden an seine Töchter.




  Auch als Weitmosers Sohn Christoph dem Vater nachfolgte, kamen häufig die heimlichen Besucher aus der Parallelwelt ins Gasteiner Tal, und mit ihnen quoll der kostbare Abfall ins Felsgestein bei Gadaunern. Christoph vermehrte den Besitz der Familie und errichtete zu Hundsdorf ein prächtiges Schloss sowie einen Herrensitz in Hofgastein. Seine Gattin, eine schöne, doch ungemein stolze Frau, genoss den Reichtum in vollen Zügen. Um ihre kostbaren Kleider und den wertvollen Schmuck beneidete sie so manche Fürstin.




  Doch eines Tages sollte ihr Hochmut den Fall des Hauses Weitmoser verursachen. Sie ritt in all ihrer Herrlichkeit durch die Klamm, die nach Gastein führt. Stolz belächelte sie jeden, der ihr in den Weg kam. Da sah sie bei einer Brücke eine Gestalt, die sie für eine Bettlerin hielt. Sie ahnte nicht, dass sie die Gastauner Alternistin Wettamura vor sich hatte, der sie ihren gesamten Reichtum verdankte. Die geniale Parallelweltreisende in ihrer fremdartigen Kleidung grüßte die Reiterin auf ihre Weise, aber die Weitmoserin hielt das für die flehende Gebärde einer Bettlerin.




  Verächtlich rief sie: „Weg da, freches Bettelvolk!“




  Die beinah über den Haufen gerittene Forscherin war dermaßen entsetzt über den groben Undank, den ihr Gruß ihr eingebracht hatte, dass sie sich von da an andere Parallelwelten für ihre Reisen suchte. Dadurch versiegte auch die Goldquelle, und das Glück schwand von dem reichen Geschlecht.




  Das Hochzeitskreuz




   Temporaldozent Li beugte sich interessiert über den Fund in Grube G-2.




  „Ein Marmor-Artefakt in Kreuzform, kaum beschädigt … obwohl von beträchtlichem Alter.“




  Die Studentin bürstete vorsichtig mit dem Pinsel an der Oberfläche des Marmorkreuzes, aber keinerlei Hieroglyphen traten zu Tage.




  „Prähistorisch jedenfalls … sieben bis elf Jahrtausende“? Li räusperte sich, ehe er hinzufügte: „Ich denke, das Objekt rechtfertigt eine nähere Erforschung.“




  „Mit dem Zeit-Fraktor?“, fragte die Studentin gespannt – und seufzte beglückt auf Lis bestätigendes Nicken. Es war jedes Mal faszinierend, mit dieser Maschine längst vergangene Zeiten zu bereisen. Das Säuseln des Wüstenwinds verstummte, als das Fraktalfeld die beiden Archäologen einhüllte. Li hatte es so positioniert, dass ein Brennpunkt auf das Marmorkreuz ausgerichtet war. In fahles Dämmern gebettet, rasten die Zeitreisenden durch die Jahrhunderte, bis die Ära erreicht war, aus der das Artefakt stammte. Knapp vor der Ankunft verschwand das Fundobjekt mit einem heftigen Knall aus dem Fraktalfeld. Dabei wurden die beiden Archäologen beiseite geschleudert. Sie schlitterten auf spiegelglattem Untergrund durch Finsternis und Kälte.




  „Winternacht“, stellte der Dozent sachkundig fest, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sowohl er als auch seine Begleiterin heil geblieben waren.




  „Ein Eispark?“, fragte die Studentin unsicher.




  Sie vernahmen Gelächter aus der Ferne. Zahlreiche Lichter näherten sich, primitive Lichtquellen. Vorsichtig rutschten sie der herbei strömenden Gesellschaft entgegen. Die vermeintlichen Sportler erwiesen sich bald als Festgemeinde, die an einer üppigen Tafel schlemmte und zu archaischen Tänzen über die Eisfläche wirbelte.




  „Sehen Sie nur!“, rief Li der Studentin aufgeregt zu. „Es dürfte sich um eine Matrimonial-Zeremonie handeln. Diese Matriarchin inmitten des Trubels scheint alles zu beherrschen. Ihre hochmütigen Gesten! Mit jedem kleinsten Wink stellt sie ihren Reichtum zur Schau.“




  Auf einmal übertönte ein scharfes Ächzen und Krachen den Lärm der Hochzeitsgäste.




  „Herr Dozent!“, rief die Studentin entsetzt. „Ich glaube, wir befinden uns auf einem zugefrorenen See!“




  „Wären diese Vorzeitmenschen tatsächlich wahnwitzig genug, ihre Feste auf Seeeis zu feiern …?“




  Erneutes Krachen ertönte als Antwort. Nun waren doch auch einige Hochzeitsgäste aufmerksam geworden und drängten ans Ufer hin, wo sich das Brautpaar in der Nähe der verborgenen Archäologen aufhielt. Die Matriarchin aber, offenbar die Mutter der Braut, gebot der Menge Einhalt. Mit hochmütiger Gebärde tat sie die aufkommenden Ängste als lächerliche Zumutung ab.




  „Kommen Sie!“, forderte der Dozent die Studentin auf. „Wir sollten in der Nähe unseres Zeit-Fraktors bleiben. Man weiß nie …“ Weiter kam er nicht. Die Eisdecke unter ihren Füßen hob sie schwankend empor, und vor ihren Augen verschwanden die Tafelnden im schwarzen Wasser, das unter den brechenden Schollen hervorgurgelte.




  Die Eisfläche unter den Zeitreisenden neigte sich genau in die Richtung, in der ihre Maschine wartete. Dieser glückliche Umstand schleuderte die beiden Archäologen in ihren Schutz! Dabei streifte Temporaldozent Li die Rückkehrautomatik, und kurz hüllte das Fraktalfeld sie ein. „Es war zu wenig!“, rief Li, als vor ihnen, draußen am Seeufer, das Marmorkreuz auftauchte. Das Brautpaar hatte offenbar überlebt und stellte es als Mahnmal an den Ort des Verhängnisses.




  „Wir sind nur wenige Wochen weit in Richtung Gegenwart gereist. Aber das ist zu korrigieren.“ Li leitete die endgültige Rückkehr ein.




  Die Studentin sah durch das Flimmern des Fraktalfeldes noch flüchtig eine Tafel mit den Schriftzeichen „Hochzeitskreuz St. Gilgen / Wolfgangsee“, doch konnte sie natürlich die antike Inschrift nicht entziffern …




  Bericht des Entdeckers




   Die naturwissenschaftliche Erkundung jenes Planeten war reine Routine. Ihr sollte nun meine Analyse der gesellschaftlichen Eigenheiten seiner Bewohner folgen. Da schienen verblüffende Widersprüche auf. Sie ergaben sich aus dem Kontrast zwischen offensichtlicher Primitivität der Eingeborenen und ihrer dennoch äußerst komplizierten Gedankenwelt. Mich da hinein zu versetzen, erschien mir als reizvolle Herausforderung. Zum einen fand ich unglaublich viele, voneinander oft völlig verschiedene Kulturkreise vor, zum anderen stellte ich fast überall einen übermäßigen Hang zur Irrationalität fest.




  Unvermeidlich rief solche Diskrepanz Verfolgungen hervor, verursachte Kriege und Migrationen. Die bewaffneten Auseinandersetzungen, in der Regel aus völlig unersichtlichen Gründen begonnen, begünstigten zumeist den Aufstieg der blutrünstigsten Individuen in Führungspositionen. Sobald deren Herrschaft etabliert war, entstanden zu ihrem Ruhm oft Kunstwerke von grausamer Schönheit. Auffallend war auch die Umwidmung gewaltiger wirtschaftlicher Werte zu gänzlich unsinnigen Zwecken. Dazu kamen häufig unbegreifliche Handlungen im täglichen Leben.




  Da ich mit meinen psychologischen und soziologischen Weisheiten am Ende war, entschloss ich mich zu jenem Schritt, der für solche Anlässe vorgesehen ist: die vorsichtige Kontaktaufnahme mit einem Eingeborenen.




  Die bisherigen Beobachtungen rechtfertigten es, dass ich mich als mächtiges Wesen aus der örtlich überlieferten Mythologie darstellte. Dabei kam mir die Hinwendung der Planetenbewohner zu transzendenten Dingen gelegen. Wir Auleuer ähneln schon von Natur aus einer ihrer Spukgestalten. Setzte ich mir noch ein Paar Hornauswüchse vor die Stirn, so war mir der Erfolg gewiss. Natürlich gedachte ich nicht, mich der Gefahr einer persönlichen Konfrontation mit einem dieser unberechenbaren Eingeborenen auszusetzen. Ein Holograph-Projektor, gekoppelt mit einer Videokamera, die ich als planetares Flugtier tarnte, konnte das bequemer erledigen.




  Ich spielte also den Projektorreif einer jener Personen zu, die ich ausfindig gemacht hatte und die unter Ihresgleichen den zweifelhaften Ruf einer Kontaktperson zu Wesen aus dem Jenseits genoss. Doch ich hatte Pech. Fanatische Gegner dieses „Zauberers“ ertappten ihn bei einer verbotenen Handlung, machten ihm einen Prozess, verurteilten und verbrannten ihn schließlich. Sein Besitz – unter dem sich auch mein Reif befand – wurde der Verwaltung eines Kollegen von der Konkurrenz übergeben. Es hieß, er sollte so die bösen Geister des Verbrannten durch die guten seiner Richter bannen.




  Mehrere Sonnenumläufe hindurch rührte niemand meinen Projektorreif an. Nach dem Feuertod des Besitzers gerieten die okkulten Gerätschaften in Vergessenheit. Als jedoch ein junger Mann das Haus mitsamt seinem Inventar erwarb, zeichnete sich endlich ein baldiger Kontakt ab. Der neue Besitzer interessierte sich nämlich sehr für alle Wissenschaften. (Betrachten Sie das, wertes Publikum, als Maßstab dafür, wie primitiv diese Eingeborenen sind, wenn ein einziges Lebewesen sich alles Wissen seines Kulturkreises aneignen kann!)




  Der Eingeborene schien recht intelligent zu sein; er glaubte nicht alles, was die Überlieferung ihm anbot.




  Ich beobachtete ihn bei der Lektüre eines Beschwörungsbuches, in welchem äußerst drollig anmutende, stellenweise auch unverständliche Anleitungen aufgeführt wurden, wie man etwa gewisse Krankheiten bekämpfen oder herbeirufen könne, Wunschziele erreiche, Verwandlungen durchführe und auch Geister beschwöre oder banne. Der Eingeborene lachte über einzelne Punkte (wodurch seinesgleichen das Erfassen paradoxer Zusammenhänge abzureagieren pflegt – siehe auch die Abhandlung „Verhaltensweisen“), was bedeutet, dass er ihre Unsinnigkeit erfasste, obwohl viele seiner Zeitgenossen dazu keineswegs im Stande schienen. Andere Beschreibungen überprüfte er durch praktische Experimente; von denen schlugen übrigens die meisten fehl.




  Eine seltsame Abhandlung der zweiten Sorte empfahl die Verwendung eines Fetischs zum Herbeirufen und Beherrschen eines jener Spukgespenster aus den anrüchigen mythischen Sphären. Das Eigenartige an diesem magischen Behelf war, dass es meinem reifförmigen Holograph-Projektor verblüffend glich!




  Als der junge Eingeborene mehrere Planetenumdrehungen später das Inventar durchstöberte, das er zusammen mit dem Gebäude erworben hatte, sah ich meine Chance auf einen Kontakt herankommen. Ich lenkte die Videokamera, die er wegen der Tarnung für ein Exemplar einer ihm bekannten Tierart halten musste, in sehr auffälliger Weise zu meinem Projektorreif hin und ließ sie darauf landen. Erstaunt beobachtete er das ungewöhnliche Gehaben dieses „Flugtieres“ und wollte es einfangen. Das wusste ich zu verhindern.




  Weil er schließlich bemerkte, dass der „Zaubervogel“ immer wieder zu jenem Reif zurückkehrte, wenn er ungestört blieb, wandte sich sein Interesse dem Projektor zu. Er verscheuchte das Flugwesen. Nun musste ihm doch der bewusste Abschnitt aus seinem Beschwörungsbuch einfallen, der sich mit einer ganz bestimmten Verwendung solcher Fetische befasste. Tatsächlich legte er sogleich den oberen Teil seines Gesichts in Runzeln (womit seinesgleichen für gewöhnlich angestrengtes Denken kundtut) und betrachtete daraufhin Reif und „Zaubervogel“ mit wissenden Augen. Er glaubte, er habe die Absicht eines magischen Wesens erkannt, was ja auch zutraf, wenn er sie mit mir als noch Unbekanntem identifizierte.




  Sorgfältig untersuchte er den Holograph-Projektor, kam aber zu keinem brauchbaren Ergebnis. Wie sollte er auch!




  Darauf murmelte er dem „Zaubervogel“ unverständliche Worte zu, wohl zu beruhigender Beschwörung, und nahm den Reif mit in seine Studierstube. Dort schlug er in der Hoffnung auf eine Bedienungsanleitung in seinem Beschwörungsbuch nach. Dass ihm meine getarnte Videokamera nun ganz offen folgte, nahm er als selbstverständlich hin. Das konnte meine Absichten nur unterstützen, denn all die Zauberformeln und okkulten Schriften waren wohl kaum geeignet, den Holograph-Projektor fachgerecht in Betrieb zu nehmen.




  An dieser Stelle möchte ich zum wiederholten Male vermerken, wie wenig von der Herstellerfirma auf die Absicherung des Geräts vor fehlerhafter Verwendung Bedacht genommen wird. Kein Wunder, wenn es so zu einer Gefahrenquelle für ungeübte Benutzer wird!




  „Mein“ Eingeborener rückte jedenfalls dem vermeintlichen Zauberreif mit Gerätschaften und Werkzeugen zu Leibe, deren Verwendung mir den Angstfrost durch die Fühler jagte, obwohl ja nicht ich selbst der Gefährdete war. Sofort betätigte ich die Fernsteuerung der Videokamera, um meinen Schützling durch ihre Aktivität an seinem Tun zu hindern. Erschrocken ließ er von seinem Vorhaben ab und wich vor dem „erzürnten Zaubervogel“ zurück. Dieser landete auf dem Projektor und bedeutete dem Verängstigten durch Schnabelhiebe, die auf die markanten Punkte zur Inbetriebnahme abzielten, wie das Gerät zu bedienen sei. Der junge Mann aber hatte vorerst genug von solchen Dingen und verließ fluchtartig das Haus.




  Die Angelegenheit war bereits zu weit gediehen, als dass ich ihn hätte laufen lassen, um mit einem anderen noch einmal von vorn zu beginnen. Daher verfolgte ich ihn mit der Kamera, unauffällig, denn ich wollte ihn nicht gänzlich verscheuchen.




  Er suchte eine unter den Angehörigen seines Volkes sehr beliebte Kommunikationsstätte auf, wo man sich verschiedenen Unterhaltungen und Genüssen hingab. Sie sollten ihn von seinen beängstigenden Erlebnissen ablenken. Wirklich genoss er dort so reichliche Mengen gewisser Chemikalien, dass für einige Zeit nichts Vernünftiges mit ihm anzufangen war. Ich zog also mein Beobachtungsgerät ab und wandte mich drei Planetenumdrehungen lang anderen Forschungsobjekten zu.




  Danach fand ich ihn in seinem Haus wieder. Er setzte mich in Erstaunen, denn er beschäftigte sich bereits wieder damit, wovor er kürzlich fast panische Angst gezeigt hatte! Es war der Reif, von dem er eine Zeichnung anfertigte, die er an den Stellen, auf die der „Zaubervogel“ gewiesen hatte, mit genauen Symbolen versah. Als ich darauf die Kamera durch sein offenes Fenster in die Studierstube steuerte, begrüßte er sie zwar mit einer gewissen Scheu, aber doch irgendwie erfreut. Er ersuchte den „Zaubervogel“, ihm die Bedienung des Reifs vorzuzeigen. Mit einiger Mühe wies ich ihn durch Bewegungen der Kamera an, doch befolgte er die Hinweise nicht sofort, sondern notierte alle Einzelheiten auf seiner Zeichnung.




  Schließlich war er so weit, dass er theoretisch den Projektor hätte einschalten können. Warum er die praktische Erprobung auf einen späteren Zeitpunkt verschob, war nur ihm selbst bekannt. Wahrscheinlich dachte er, die Nacht sei die günstigste Zeit für die Geheimnisse der Magie – ein weit verbreiteter Glaube unter den Eingeborenen.




  (Versuch einer logischen Erklärung: Diese Planetarier werden durch die veränderten Lichtverhältnisse der Nacht in ihren Sinneswahrnehmungen eingeschränkt. Geheimnisvolle Tätigkeiten verlegen sie gern in diese Zeit, da sie besser vor anderen verborgen werden können. Auch scheint der biologische Rhythmus dieser Lebewesen die Perzeptionen qualitativ zu verändern, wenn sie in der Nacht erfahren werden.)




  Es wurde also eine nächtliche Unternehmung, als er sich auf den Weg zu einem entlegenen Ort machte, wo er das Geheimnis des Reifs zu erkunden dachte. Der „Zaubervogel“ begleitete ihn auf Schritt und Tritt und übermittelte mir die Bilder verschiedener unsinniger Vorbereitungen zum eigentlichen Ritual. Schon befürchtete ich, alle meine Belehrungen wären vergeblich geblieben und ihnen zum Trotz hielte er sich nur an die Anleitungen aus dem Beschwörungsbuch.




  Er legte den Projektor mitten auf eine Wegkreuzung, kratzte mit einem Stock nach dem Vorbild seiner Zeichnung nahe den entsprechenden Stellen am Reif jene Symbole in den Staub und markierte darin außerdem noch zwei Kreise. Zusammen mit dem Projektor bildeten sie die Eckpunkte eines regelmäßigen Dreiecks. In die Mitte eines der Kreise stellte er sich selbst und wartete auf Mitternacht. (Dieser Zeitpunkt soll nach einem allgemein bekannten Aberglauben besonders zuträglich sein für magische Experimente und okkulte Geschehnisse.)




  Als endlich die Zeit gekommen war, begann der Eingeborene mit den Schaltungen, achtete jedoch bei allem Zittern darauf, nicht seinen Standort im Kreis zu verlassen. Das Zittern verriet, dass er sich vor den Folgen seiner Handlungen fürchtete.




  Hatte ich ihn falsch eingeschätzt, als ich dachte, er würde sich bezüglich seines Aberglaubens von seinen Artgenossen unterscheiden? Dass ich ihn so weit gebracht hatte, deutete eher das Gegenteil an. Meine Zweifel zeigten mir, wie wenig ich die Psyche dieser Lebewesen durchschaut hatte. Doch lang konnte es nun nicht mehr dauern, bis ich auf dementsprechende Fragen direkte Antworten erhielt.




  Über meine Überlegungen durfte ich nicht die Beobachtung meines Kontaktobjekts vernachlässigen. Unterlief ihm in seinen Handlungen ein Schaltfehler, sollte mein „Zaubervogel“ notfalls schnell und wirkungsvoll eingreifen.




  Sein Einsatz erübrigte sich jedoch. Das lange Zögern vor jedem Handgriff „meines“ Eingeborenen bedeutete nicht, dass er die Anweisungen bereits vergessen hätte, sondern besondere Sorgfalt. Geister beschwört man nicht routinemäßig – vielmehr mit gehörigem Respekt!




  Nach der letzten Schaltung baute sich knisternd das Empfangsfeld für die Holograph-Projektionen auf. Eilig setzte ich Kamera und Sender in Betrieb, die mein Abbild übertragen sollten. Als wirkungsvollen Knalleffekt inszenierte ich noch schnell die Explosion einer Lichtbombe, die mein „Zaubervogel“ unbemerkt in den Reif warf.




  Der Eingeborene kauerte sich voller Angst in den entferntesten Teil seines Kreises und schlug die Hände vor die Augen. Als er wieder herzuschauen wagte, schälte sich aus dem strahlenden Licht der erst langsam erlöschenden Kunstsonne mein dreidimensionales Bild.




  „Wer bist du?“, wagte er schließlich doch eine Frage.




  Damit brachte er mich in Verlegenheit, denn ich hatte die entsprechende Mythologie nicht so genau studiert, dass ich mit dem passenden Namen aufwarten konnte! Ich griff daher zu einem Trick.




  „Du erkennst mich nicht, obwohl du mich gerufen hast?“, piepste ich Furcht erregend auf Auleii, und der Translator übertrug das in lächerlich grollendes Teutsh, den Lokaldialekt der Eingeborenen. (Seltsamerweise empfinden diese Völker eine grollende Stimme als Furcht einflößend, eine piepsende hingegen als lächerlich; eine verkehrte Welt für uns!)




  „Doch, ich kenne dich, Fürst der Unterwelt“, kam es zaghaft zurück, „aber ich weiß nicht, welche Anrede du bevorzugst?“




  „Du magst mich so nennen wie eben“, antwortete ich.




  (Das gesamte Gespräch wurde ebenso wie alle folgenden auf Kristall aufgenommen und kann zur Überprüfung unter der Nummer 38/22, Abschnitt Fa-1 abgespielt werden.)




  „Und was willst du?“, erkundigte ich mich.




  „Ich …“ Er stockte.




  „Nun?“




  „Leih mir deine Zauberkraft!“, stieß er schließlich hervor. „Damit ich nicht mehr abhängig bin von unsicheren Elixieren, Salben, Kräutern, Pulvern, Stäben, Reifen und was der Zauberdinge sonst noch sein mögen!“




  Sein Wunsch kam mir sehr gelegen. Wenn ich ihn abhängig von mir machte, indem ich ihm ein paar Tricks vorspielte, war er gezwungen auf alle meine Forderungen einzugehen.




  „Meine Zauberkraft“, erwiderte ich daher, „die dich sehr mächtig machen könnte, hat ihren festen Preis. Ich will sie dir für die Zeit von neuntausend Sonnenaufgängen verleihen und dir so lang jeden erdenklichen Wunsch erfüllen – wenn du dich in einem Vertrag dazu verpflichtest, danach mir zu gehören, für alle meine Zwecke.“ (Ich gebrauchte formelhafte Worte, wie ich sie häufig in Vertragstexten vorgefunden hatte.)




  „Dann gehöre ich also dir, mit Leib und Seele?“ Er rechnete nach. „Das wären fast fünfundzwanzig Jahre. Ich nehme an!“




  Ich staunte über den Wagemut des Primitiven. Aber wahrscheinlich resultierte seine ganze Kühnheit daraus, dass er einfach nicht fähig war, einen so langen Zeitraum voraus zu denken. Diese Geschöpfe sind ja ziemlich kurzlebig. Neuntausend Planetenumdrehungen bedeuten für sie ein halbes Leben. So betrachtet, riskierte der Mann nicht viel. Wer weiß, ob er überhaupt lang genug gelebt hätte, um den kritischen Zeitpunkt zu erreichen. Jetzt aber garantierte ich für mindestens noch weitere neuntausend Tage.




  (Was nach dem Tode kommt, darüber gehen die Meinungen der Eingeborenen auseinander. Viele erhoffen ein idealisiertes Weiterleben in veränderter Existenzform, mit Belohnung und Bestrafung ihrer Taten im Diesseits. Die Gesetzestexte stellen jedoch sehr ungenaue Relationen zwischen Lohn- und Strafausmaß und begangenen Taten auf, sind sogar oft widersprüchlich und werden meist nur teilweise anerkannt. Daneben stehen weitere Gesetzeswerke in Gebrauch, die ausschließlich Bestrafungen festlegen, welche schon im Diesseits ausgeführt werden. So kann es zu Doppelstrafen für manche Vergehen kommen, einer weltlichen und einer für das Jenseits verhängten – was ein Beweis für die Skepsis gegenüber der Zuverlässigkeit von Vorhersagen über das Weiterleben nach dem Tode sein dürfte.) Doch zurück zu „meinem“ Eingeborenen!




  Nachdem wir uns einig geworden waren, versprach er noch heute den Vertrag aufzusetzen und ihn morgen, wenn ich ihm meinen Diener senden würde – ich selber erschiene doch zu auffällig! – in dessen Beisein feierlich zu unterzeichnen.




  Ich warnte ihn noch davor, die Schaltungen am Reif zu verändern. Danach desaktivierte ich die Aufnahmegeräte, wodurch ich für ihn zwar verschwand, die einseitige Verbindung jedoch ohne sein Wissen aufrecht erhielt.




  So konnte ich beobachten, dass er sich sofort auf den Heimweg machte, um den Vertragstext aufzusetzen.




  Unterdessen programmierte ich den Allgemeinen Lenkungsrechner meines Raumschiffes zur künftigen Sendung eines flexiblen Holograph-Bildes in den Empfängerreif. Damit sollte mein Diener ständig sichtbar gemacht werden. Als das Programm so weit gediehen war, dass der Rechner selbstständig zu reagieren im Stande sein würde, überprüfte ich seine Lernfähigkeit. Dazu befahl ich Kontaktaufnahme mit dem Eingeborenen. Von nun an fungierte ich lediglich als Zuschauer, wiewohl auch die Möglichkeit bestehen blieb, durch meine Befehle das Programm zu überlagern, doch bloß in Ausnahmefällen.




  Ich fand den jungen Mann in seiner Studierstube wieder. Er war mit der Abfassung des Vertragstextes fast fertig. Die als Flugtier getarnte Videokamera hatte ich zurückgezogen, da ihr Transportvolumen für die zu erwartenden Aufgaben zu gering sein würde. Aus diesem Grund wollte ich sie durch ein größeres „Tier“ ersetzen. Ein gebräuchliches Haustier musste einerseits unauffälliger erscheinen, andererseits genug Raum bieten für allerlei technische Gerätschaften, welche die verlangten Zaubereien ermöglichen würden.




  „Pudl“ hieß das Tier auf Teutsh. Die Erzeugungsanlagen des Raumschiffs bauten es nach meinen Anweisungen, die sich auf Explorerfilme und Entwürfe des Rechners stützten. (Die Pläne können unter der Registriernummer 13-Pu/294 vom Allgemeinen Lenkungsrechner abgerufen werden.)




  Sobald das Programm angelaufen war, entstand über dem Projektorreif ein seltsames Bild von einem Eingeborenen in der Kutte des gegnerischen Kontakter-Kults. (Ich erwähnte eingangs den Glauben an zwei konträre Geistergruppen sowie die Rivalität zwischen den entsprechenden Kontaktaufnahme-Kulten.) Ich wollte ja jegliche Verdachtsmomente Außenstehender vermeiden. „Maifistofyl“ sollte der Name des dienstbaren Geistes sein. Seinem Wesen nach entsprach er ja tatsächlich den auf diesem Planeten üblichen Vorstellungen von einem Gespenst: kaum materiell (kein Wunder bei einer Holograph-Projektion) und einer rational nicht erfassbaren Macht entstammend (die der Allgemeine Lenkungsrechner ohne Frage für jeden Eingeborenen darstellen würde).




  Nach anfänglichem Respekt vor Maifistofyl traktierte der Eingeborene ihn bald mit den unglaublichsten Wünschen und Aufträgen, so dass der Rechner größte Not hatte, akzeptable Erklärungen für das vorläufige Aufschieben ihrer Ausführung zu finden. Hatte sich dieser Primitive doch tatsächlich eine leichte Verletzung zugefügt, um mit der dadurch austretenden Körperflüssigkeit den Vertrag zu unterzeichnen! Das schien zu bedeuten, dass er mit seinem Leben für die Erfüllung der Vertragsbedingungen haften wollte. So war es nicht verwunderlich, wenn er auch von der Gegenseite die pünktliche Einhaltung aller Abmachungen verlangte.




  Der Rechner wusste ihn jedoch mit geschickten Taktiken so lange hinzuhalten, bis der „Pudl“ einsatzbereit war. Maifistofyl stellte ihn dem Eingeborenen als äußerst nützliches Geistertier vor, worauf ihn der junge Mann bereitwillig als ein scheinbar gewöhnliches Haustier aufnahm. Erst musste Pudl (ich verwendete den Gattungsnamen des tierischen Vorbilds als Eigennamen für den Roboter) die bei allen Planetenbewohnern übliche Gier nach einer größeren Anzahl geprägter Edelmetallscheibchen befriedigen. (Sie finden als Zahlungsmittel allgemeine Verwendung.) So konnte sein neuer Herr das Haus mit Einrichtungsgegenständen seiner Wahl versehen, und sich selber mit kostbaren Kleidungsstücken.




  (Zur besseren Verständlichkeit muss ich hier betonen, wie sehr der soziale Status eines dieser Eingeborenen von gewissen Symbolen abhängt. Besitzt er sie, wird ihm von seinen Genossen Macht zugestanden, die sich mit allen positiv erachteten Eigenschaften paart. Nach dem Denkschema: Wer reich ist, ist auch mächtig, klug, moralisch hochstehend, äußerlich nachahmenswert, edel und tapfer. Diese Assoziationen sind so fest eingefahren, dass jegliche Überprüfung, ob die Zusammenhänge tatsächlich bestehen, als Sakrileg gewertet wird! Aus diesen Voraussetzungen versteht man das Streben der Planetarier nach den Symbolen des Reichtums.)




  „Mein“ Eingeborener verschaffte sich also solches Ansehen. Maifistofyl und Pudl hatten ihm noch andere Wünsche zu erfüllen. So verlangte es ihn beispielsweise nach jenen Chemikalien, die, in größeren Mengen genossen, Veränderungen der Wahrnehmungswelt zur Folge hatten; er wollte auch Medikamente gegen die verschiedensten Krankheiten; schließlich stellte er uns alle vor ein nur schwer lösbares Problem: Er begehrte eine bestimmte Frau.




  (Die geschlechtliche Vereinigung hat bei seiner Spezies eigenartige Voraussetzungen. Die weiblichen Exemplare, sozial betrachtet Sklaven der männlichen, werden dennoch von diesen umworben. Darum kann es für den Zeitraum vor und nach der Begattung zu einer komplizierten Umkehrung des Unterordnungsverhältnisses kommen. Weshalb dies häufig so ist, manchmal aber nicht, konnte ich nie ergründen.)




  Pudl war zum Glück mit einem Hypnosegas-Strahler ausgestattet. Mit dessen Hilfe gelang es, die gewünschte Frau dem Eingeborenen geneigt werden zu lassen. Somit hatten seine Werbungen Erfolg. Allerdings stellte sich nach dem Nachlassen der Wirkung des Gases heraus, dass die Emotionen der Paarungspartner umschlugen, und bald trennten sie sich von einander.




  Nun wandte Pudls und Maifistofyls Herr sich anderen Interessen zu. Er verlangte nach einer ständigen Musikberieselung in einem der Räume seines Hauses. Pudl installierte also eine Raumton-Anlage, ein für diese Kultur unbekanntes Gerät. Die Aufnahmen, die es abspielte, stammten aus verschiedensten Musikveranstaltungen aus allen Ländern des Erdteils.




  Dann sollte ein Garten angelegt werden mit Obstsorten, denen das örtliche Klime zumeist zu rau war. Eine automatische Klimaregelung musste also die Voraussetzung schaffen für das Gedeihen von Früchten, die sonst nur in Gebieten vorkamen, die näher am Planetenäquator lagen.




  Zwischendurch führte ich – über den Rechner und Maifistofyl – Gespräche mit dem Eingeborenen, um allmählich zum Hauptzweck meiner Unternehmungen vorzustoßen. Die irrationalen Anteile der Denkvorgänge dieser Wesen waren für mich immer noch undurchschaubar geblieben. Zu ihrer Ergründung wollte ich jede Gelegenheit wahrnehmen, auch schon während der Zeit, da sich mein Versuchsobjekt noch in seiner natürlichen Umgebung befand. Seine Verhaltensweisen und die Ursachen für seine typischen Assoziationsreihen waren am besten anhand konkreter Anlässe zu erklären.




  Eine günstige Gelegenheit dafür bot sich, als er einmal verlangte, in den Besitz eines bestimmten Bildes zu kommen. (Die Eingeborenen stellen gewisse Ereignisse in primitiven, jedoch nicht reizlos gestalteten Abbildungen dar, indem sie ölige Farbchemikalien nach bestimmten Regeln auf Holztafeln auftragen. Solche künstlerischen Produkte sind oft so begehrt, dass die Betrachter vor Enthusiasmus zeitweise vergessen, nicht das Dargestellte selbst zu erblicken, sondern nur seine Wiedergabe!)




  Pudl stahl also das gewünschte Bild.




  „Weshalb wolltest du gerade dieses Gemälde haben?“, ließ ich Maifistofyl den Eingeborenen fragen.




  „Es zeigt den heiligen Johannes bei der Arbeit an der Bibelniederschrift“, erklärte er uns. (Die Eingeborenen verehren Kontaktpersonen zum Jenseits – je länger sie tot sind, desto mehr. In diesem Fall handelte es sich sogar um einen Verfasser des wichtigsten Kulturgutes in diesem Kulturkreis, des Heiligen Buches. Allerdings gehörte es sozusagen meiner Konkurrenz zugeordnet, deren Anhänger die Verbündeten von Geistern meiner Sorte auf das heftigste bekämpften! Da hatte ich bereits die erste Widersprüchlichkeit in seinem Denken: Mit mir war er verbündet, und von meinem „Erzfeind“ schien er zu schwärmen!)




  „Ich dachte, du hältst nichts von der Bibel?“, wollte Maifistofyl auf meine Veranlassung hin wissen.




  „Was hat das damit zu tun?“, entgegnete der Eingeborene.




  „Nun, immerhin ist jener auf dem Bild einer ihrer Autoren. Willst du unseren Vertrag brechen und zum Gegner überlaufen?“




  „Keineswegs“, beeilte sich der Primitive zu versichern, „aber bedeutet es schon einen Vertragsbruch, wenn mir ein Bild gefällt? Sieh es dir an: Es leuchtet in wunderschönen Farben, die harmonisch abgestimmt sind. Und es zeigt einen weisen Mann auf dem Höhepunkt seines Forschens und Schaffens. Ist das nicht großartig?“




  „Möglich. Doch du schwärmst von einem Todfeind!“




  „Ach, Unsinn! Ich bewundere die geistige Verwandtschaft zwischen dem Künstler, der dieses Bild schuf, und mir.“




  „Die kann nur dann vorhanden sein, wenn entweder du oder er eure verbündeten Geister verratet!“




  „Keines von beiden trifft zu. Du scheinst nicht zu verstehen, dass Schaffen an sich wertneutral ist. Kein Wunder, denn du bist ja nur ein untergeordneter Diener, der sogar mir gehorchen muss.“




  „Nimm dir nicht zu viel heraus! In ein paar Jahren tauschen wir die Rollen, und dann wirst du diesen Ausspruch vielleicht noch bitter bereuen. Sieh dich nur vor!“




  Ich war ungeduldig geworden, da auch seine Erklärungsversuche den Widerspruch nicht zufrieden stellend erklären konnten. Daher hatte ich gedroht – und eigentlich erwartet, er würde eingeschüchtert und unterwürfiger. Wie sehr ich mich verrechnet hatte, bewies mir seine trotzige Antwort: „Meine Zeit ist noch lange nicht um, also bin ich dein Herr, und du hast mir zu gehorchen. Tust du nicht, was ich von dir verlange, so brichst du den Vertrag. Dann waren alle bisherigen Bemühungen um meine Seele vergeblich. Was du in diesem Fall von deinem Gebieter zu erwarten hast, brauche ich dir wohl gar nicht erst beschreiben!“




  Das stimme zwar, erwiderte ich, gab ihm aber zu bedenken, wie kurzsichtig er handelte, wenn er sich für neuntausend Tage des Herrschens eine Ewigkeit als Diener einhandelte. Ob es nicht vernünftiger gewesen wäre, ein gegenteiliges Bündnis mit der Konkurrenz zu schließen? Da zieh er mich der Unlogik (!), weil ich, als Diener des Bösen, die Sache des Guten verteidige. Statt mir die Widersprüche seiner Gedankenwelt zu lösen, verwirrte er mich noch mehr. Ich gab auf und zog mich zurück, während der Rechner weiterhin Maifistofyl steuerte.




  Ein anderes Mal wollte der Eingeborene in ferne Länder reisen. Er hatte jedoch nicht vor, die primitiven Formen der Fortbewegung zu benutzen, die auf seiner Kulturstufe üblich waren. Vielmehr forderte er von Maifistofyl eine Fahrt durch die Luft. Während die Projektion des Rechners ihm vorhielt, dies bedürfe umfangreicher Vorbereitungen, holte ich Pudl bereits zurück ins Raumschiff, um ihm eine Antischwerkraftanlage einzuverleiben. Der Rechner formte den Stoff der Schwerkraftabschirmung so, dass der Eingeborene ihn auch als Mantel tragen konnte.




  Er wurde indessen ungeduldig und gab sich widerspenstig, bis Pudl ihm seinen neuen „Reisemantel“ überbrachte.




  Wieder war es nachts, als er ihn das erste Mal ausprobierte. Nach ein paar ungeschickten Versuchen, die ihn auf Bäume oder in Gewässer führten, hatte er die Bedienung schließlich doch heraus und wagte eine „längere“ Reise in die nächste Stadt. (Die Mobilität dieser Eingeborenen ist nämlich äußerst gering, was aus der vortechnischen Entwicklungsstufe erklärbar ist. Darum verwundert es auch kaum, wenn Reisen vom Zehntel der Länge eines Planetenumfangs als unermesslich kühne Weltreisen gelten.)




  „Mein“ Eingeborener erlernte schließlich die Kunst des Antigravfluges so trefflich, dass er es unter anderem auch wagte, weitere Planetarier auf seine Reisen mitzunehmen. Ihre Reisezwecke erschöpften sich zu meinem Bedauern lediglich in kulinarischen Motiven. Besonders einer bestimmten chemischen Zusammensetzung widmeten sie sich ausführlich; es handelte sich um die nämliche, welche dem „Reiseleiter“ damals nach der ersten Begegnung mit meiner Videokamera Trost und Zuflucht geboten hatte. Im Grunde handelte es sich bei all ihren zahlreichen Varianten um dasselbe Gemisch, doch geübte Trinker unter den Planetariern unterscheiden sie von einander mit unglaublichem Präzisionsvermögen.




  Ich befürchtete bereits, der Eingeborene geriete in psychische Abhängigkeit von dieser flüssigen Droge, und suchte nach einer Möglichkeit, ihn von ihrem überreichlichen Genuss abzubringen. Die erwünschte Gelegenheit bot sich, als er mit einigen seiner Zechkumpane in einer der beliebten unterirdischen Trinkhöhlen saß und seine Runde dem gemeinsamen Laster fleißig frönte. Da schlug in übermütiger Laune einer vor, man möge doch eine ganz spezielle Getränkesorte herbeiholen. Sie war aber nicht vorrätig, worauf all heftigst zu räsonieren begannen. Warum nicht das gewünschte Getränk durch Zauberei beschaffen? Diese Idee fiel natürlich meinem Schützling ein. Zwar war Maifistofyl nicht in der Nähe, doch Pudl lag zu seinen Füßen. Der sonst wirklich vielseitig brauchbare Roboter zeigte sich jedoch außerstande, den Wunsch zu erfüllen. Weder mit genug Innenraum für einen entsprechend großen Tank konnte er aufwarten, noch mit einer Erzeugungsanlage für die speziellen Chemikalien. In dieser schwierigen Situation bot der Rechner einen akzeptablen Ausweg an: Hypnose und Suggestion sollten die Eingeborenen davon überzeugen, das Gewünschte auch tatsächlich erhalten zu haben.




  Als unser Zauberer ein Loch in die Tischplatte bohrte – er wollte daraus jenes Getränk fließen lassen - , sendete der Rechner an Pudl den Befehl, über seinen Lautsprecher hochfrequente akustische Schwingungen zu erzeugen. Daraufhin schwelgten die Trinker wirklich in eingebildeten Genüssen. Aber mitten im schönsten Fiktivrausch kam mein Schützling auf einen weiteren Gedanken. Er wollte vor seinen Kumpanen verschiedene Geister erscheinen lassen.




  Ich sorgte über den Rechner und Pudl für die Erfüllung des neuesten Wunsches. Jedem Anwesenden in der übermütigen Runde jagten Gestalten seiner eigenen Phantasie gehörigen Schrecken ein, und zwar so nachdrücklich, dass die Zecher jede Lust an solchen Beschwörungen verloren.




  Nach meiner erfolgreichen Abschreckungskur zog sich mein Schützling immer mehr zurück vom üblichen Treiben. Dafür widmete er sich dem Studium alter Schriften. Einige davon entstammten einem längst niedergegangenen Kulturkreis, der einst für den ganzen Kontinent Bahnbrechendes geleistet hatte. Seine Hochblüte galt in noch immer vielerlei Hinsichten als anzustrebendes Vorbild. Die Schriften waren teils „wissenschaftlicher“, teils künstlerischer Natur. Schauspiele und Epen drehten sich meist um Auseinandersetzungen zwischen sterblichen Planetariern und den von ihnen erfundenen Göttern und Geistern.




  Nach der Lektüre eines dieser Werke wollte ich (als Maifistofyl) von dem Eingeborenen wissen, weshalb er an die darin beschriebenen jenseitigen Wesen glaubte.




  „Ich weiß gar nicht genau, ob ich an sie glaube“, antwortete er mir unschlüssig.




  „Macht es denn einen Unterschied, ob man an sie, an meine Art oder unsere Konkurrenten glaubt? Vor einiger Zeit erklärtest du mir ausführlich, es sei im Prinzip gleichgültig, woran man glaubt.“




  „Dann hast du mich missverstanden. Die Verhältnisse sind differenzierter. Ich kann an etwas glauben mit all meiner Überzeugung. Dann identifiziere ich mich völlig mit dem Glaubensinhalt – und auch mit der Form seiner Aussage. Andererseits kann mich die Aussageform so begeistern – erinnere dich an das Bild des Evangelisten! – , dass mich die Wahrheit dahinter einfach nicht mehr interessiert.




  Eine dritte Möglichkeit trifft hier zu: Man erkennt hinter einer Aussage einen verhüllten wahren Kern der Dinge, kann ihn aber nicht genau erfassen. Da reizt einen der Versuch, dies durch eingehendes Studium doch zu erreichen.“




  „Kannst du mir ein Beispiel aus der ersten Kategorie nennen, das bei dir zutrifft?“, fragte ich weiter.




  „Unser Bündnis“, erwiderte er ohne längeres Überlegen.




  „Wie stehst du dann zu meiner Konkurrenz? Die meisten deiner Mitmenschen halten zu ihren Mitgliedern, stehen nach ihren Begriffen zum Guten. Demnach verkörpert meine Art das Böse.“




  „Ihr seid auch schlecht!“, kam es überzeugt aus seinem Mund.




  „Dann heißt das also, du hältst es heimlich mit den Guten, hast dich jedoch mit den Verabscheuungswürdigen verbündet, um für kurze Zeit ein paar billige Annehmlichkeiten zu erlangen!
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